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Kirchenzeitung

für hie ßstßsi'ische MchVeiz.
Herausgegeben von einem Vereine katholischer Geistlichen.

Solothnrn, Sonnabend den 27. September.

Vie Kirchenzeitung erscheint jeden Sonnabend einen Bogen stark und kostet in Svlotluirn fur Z Monate 12'^ Bh., für » Monate 25 Bh.,
franko in der ganzen Schweiz I,albjäbrtich 2»'/- By. in Monatsheften durch den Buchhandel jährlich ko By. » fl. oder 2'/, Rlhlr.Bestellun-

gen nehmen alle Postämter und Buchhandlungen an, in Solotdurn die Scherer'sche Buchhandlung.

dton plus, ml ckegloienckum potsst terrenn poteotii» gunm nil erigonflum tuteln Nivinn. d!. Dvvm.rxr».

Neues Abonnement.
Für die Monate Oktober, November und

Dezember nehmen alle Postämter Bestellungen an,

sowie auch die Scherer'sche Buchhandlung m

Solothurn. Preis franco 15 Batzen.

Der Josephinismns. *)
Mit der Thronbesteigung Josephs II. wurden die

Prinzipien des Febronius die herrschenden in Oesterreich/

und verbreiteten sich durch die dahin zielenden Anordnungen

der Regierung immer mehr in den theologischen Schulen

und durch dieselben auch in den Reihen des Klerus selbst.

Gustav Adolf pflegte oft zu sagen, daß die Regierung
der Fürsten von großem Geist an sich selbst zwar rühm-
und glanzvoll sein kann, in ihren Endresultaten in Bezie-

bung auf die Völker aber selten beglückend zu sein pflegt.

Denn, sagte er, solche Fürsten vertrauen zu sehr auf ihre

eigene Einsicht, und verfolgen eine eigene Laufbahn und
so wie sie in ihrer reformatorischcn Sucht, Alles neu zu

*) Au« dem Buche: Der ZosephiniSmus und die kaiserlichen

Verordnungen vom »». April tkoa in Bezug anf die Kirche.
A> d. Ungarischen. Wien, bei ZaSxer, Hügel und Münz.

machen streben, so lassen sie sich, von dem Durst nach

Ruhm und Unsterblichkeit getrieben, andrerseits in immer
neue kostspielige Unternehmungen ein und stürzen ihre Völ-
ker in stets neue verderbliche Kriege. Ein Fürst von Mittel-
mäßigen Gaben hingegen, wagt es nicht in sich allein zu

vertrauen, und sucht in allen wichtigen Angelegenheiten den

Rath seiner weisen und einsichtsvollen Untergebenen; Gott
fürchtend, achtet er sowohl die Rechte der Individuen, wie
des gesummten Volkes, und sucht seinen Ruhm nicht in
dem blendenden Glanz der Siege und der Eroberungen,
sondern in der ungestörten Aufrechthaltung des glückbrin-

gcnbcn Friedens und in dem fortwährend wachsenden Wohl-
stand eines ihn segnenden Volkes. In wie fern diese Bc-
hauptung des berühmten schwedischen Königs begründet ist,

wollen wir nicht untersuchen, so viel aber ist gewiß, daß

er in die Reihe der ersten Fürsten gehört.

In mancher Hinsicht wäre auch Joseph II. dahin zu

rechnen. Er war ein Mann von ausgezeichneten Gaben,

von dem besten Willen und von unermüdlicher Thätigkeit,

in seinem Betragen einfach, gcrcchtigkcitslicbcnd, seiner

Kirche treulich anhängend, und für das Glück seiner Völ-
ker zu jedem Opfer bereit, und gewiß ist er wegen diesen

erhabenen Eigenschaften eine wahre Zierde der Menschheit,

und der Fürsten seines Zeitalters gewesen. Wenn wir nun

in dieser Beziehung ihm unsere Anerkennung und Bewun-

dcrung nicht versagen können, so hat doch die unparteiische
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Geschichte nicht aufzuzeichnen vergessen, jene Schwäche,

womit er Friedrich II. nachzuahmen suchte, und jene Un-

duldsamkeit, in Folge deren er weder bestehende und wohl-

erworbene Rechte, noch vermöge ihres Alters ehrwürdige

Gewohnheiten und unschädliche Vorurtheile schonte, und

indem er gegenüber den Vorstellungen und Klagen der Be-

treffenden keine andere Rechtfertigung hatte, als das Bewußt-

sein seiner Macht und die Reinheit seiner Absichten, Alles

neu zu machen strebte; und vorzüglich aber wird die Ge-

schichte nicht vergessen seine auf dem Gebiete der Kirche

mit offenbarer Verletzung ihrer Rechte unternommenen und

mit unerbittlicher Strenge ausgeführten Reformen, wo-

durch er, trotz seines besten Willens, das Ansehen der

Kirche, so viel an ihm lag, erschütterte, und, indem er da-

durch die zartesten Gefühle der Besten seiner 'Unterthanen

empfindlich verletzte, ohne allen Nutzen eine Erbitterung

hervorrief, welche bald daraus Belgien zu einer wehrlosen

Beute des siegreichen Dumouricz gemacht hat. Den An-

trieben seines, von der sonst edeln Ruhmsucht gequälten

und nach der Beglückung des Volkes sich sehnenden Herzens

folgend, war er ein Freund von mehr glänzenden, als auS-

führbarcn Theorien, und bedachte nicht, daß jedes Streben

nach idealer Vollkommenheit, mit alleiniger Ausnahme deS

auf die Tugend gerichteten, meistens immer gefährlich ist,

und daß namentlich im Bereiche der Politik die dem Scheine

nach nothwendigsten Neuerungen oft von traurigen Folgen

begleitet sind. Der übrigens ausgezeichnete Fürst entwickelte

so viel Energie, Thätigkeit und Ausdauer bei diesen seinen

kirchlichen Reformen, daß jene Lehre, aus welcher er so-

wohl seine Ideen, als seine Beweggründe schöpfte, ihre

ursprüngliche Benennung verloren hat, und daß das, was

früher Fcbronianismus war, den Namen des ihn so eifrig

befördernden Monarchen angenommen hat, und noch heut-

zutage in der ganzen Welt „Josephinismus" genannt
wird.

Als Beispiel dessen, bis auf welche Gegenstände und

wie weit sich seine Reformen auf diesem Gebiet erstreckten,

mögen die Verordnungen dienen, wonach sowohl alle Ne-
kurse an den römischen Stuhl nur nach vorherge-

header Genehmigung der Regierung stattfinden als auch die

von daher kommenden Brcvcn, Bullen und jede andere

Art von Neskriptcn nur mit dem „Plazet" der Regierung

publizirt werden durften, mit Einschluß der Ablässe, in Ve-

zug auf welche es befohlen war, daß die Erwähnung eines

solchen Ablasses, dessen Wirkung auch auf die Seelen im

Fegfeucr ausgedehnt wäre, auS jedem Kalender und Direk-

torium und aus allen geistlichen und andern Gebetbüchern

ausgelassen werden müsse. Es wurde angeordnet, daß die

Bulle „Unigen it us" als nicht bestehend zu betrachten

sei, die Bulle „in Doeim ckomini" aber bei Strafe von

öl) fl. für jedes einzelne Eremplar vernichtet werden müsse.

Sogar die in vergangener Zeit erlassenen, nichtdogmatischen
päpstlichen Dekrete wurden nur sodann als in Kraft beste-

hend erklärt, wenn sie nach ihrer Unterbreitung das Plaze-
tum erhalten (26. März 1781, 27. Nov. 1781, 2. Mai
1731, 3. Juni 1783).

In den Kirchen durften nicht mehr als drei Altäre
aufgerichtet und benutzt werden; von den übrigen mußten -
alle Gerätschaften zum Gebrauche für die Messe abgcnom-
men, und die bei den innern Säulen der Kirche stehenden
sollten allsogleich niedergerissen werden (26. Juni 1786).

Jedes bisher in kirchlichen Angelegenheiten in Aus-
ubung gewesene Recht der Gerichtsbarkeit des päpstlichen

Nuntius in Wien wurde für aufgehoben erklärt (11.
April 1731).

Die Todten dursten nur in der Kirche eingesegnet

werden, und von dort mußte man dieselben ohne geistli-
ches Geleite auf den Friedhos bringen; daselbst war die

Einweihung des Grabes, das laute Beten während deS

Begräbnisses, und überhaupt jede .Leichenrede verboten

(2. Apr,H1735, 14. Dez. 1785, 27. April 1788).
Mit Ausnahme der am Frohnleichnamstage und wäh-

rend der Bittwoche wurde jede andere Prozession, selbst

die von Maria-Zell verboten, und es wurde zugleich er-
klärt, daß allen Denjenigen, welche nach Rom oder in das
heilige Land wallfahren wollten, keine Reisepässe ertheilt
werden würden (30. August 1783).

Die Kirchweihtage wurden im ganzen Reich auf
einen und denselben Tag, nämlich auf den dritten Sonn-
tag des OktobermonatS verlegt; an den auf diese Weise ab-

geschafften Kirchweihtagen war, insoserne sie an Werktagen
sielen, jede Spiel- und Tanzunterhaltung bei Strafe von
dreitägigem Arrest verboten; das in toro Feiern des Na-
menstages des Schutzheiligen der Diözese wurde mit
einer Geldstrafe von zehn Thalern gebüßt 10. Juni 1780
23. Okt.-1786, 6. Sept. 1787).

Es war verboten aus den kaiserlichen Staaten geist-

licheZöglinge in das „OollcKium tiermnnieo-Hun-.
Kurie um" in Rom zu senden; anstatt jenem wurde für
sie ein neues Seminar in Pavia eröffnet (12. Nov. 1731

18. Okt. 1732).

In den Brevieren war aus der Lektion vom Papst

Gregor VII. jene Stelle, wo von der Absetzung Kaiser

Heinrich IV. die Rede ist, so wie aus den Lektionen der

Päbste Gregor II. und Zacharias jene Zeilen, in welchen

die Exkommunikation des bilderstürmenden griechischen Kai-
sers Leo Jsaurus und die Absetzung des fränkischen Königs
Childerich erwähnt werden — bei einer Geldstrafe von 50

fl. bis zur Unlcserlichkeit auszulöschen vhex zu verkleistern

(20. Juni 1782).
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Den Bischöfen wurde besohlen, daß in seder Provinz,
wo nur eine Diözese ist, der Schutzheilige der Pro«

vinz auch für die Diözese zu gelten habe (8. Juni 1780),
und daß sie dem Volke und umsowenigcr dem Klerus das

Lesen einer solchen Bibel oder eines solchen Buches,
welches die Zensur erlaubt hat, nicht verbieten dürfen.

Ferner wurde ihnen aufgetragen, die Seelsorger dahin an-
Zuweisen: vaß sie sowohl auf der Kanzel, als im Beicht-

stuhl das Volk vor dem Schmuggel zu warnen (8. Juni
1781 und den Soldatenstand vor ihm zu preisen hätten

1. Nov. 1783), und daß sie es nicht wagen mögen, in
der Christenlehre etwas gegen solche Bücher, die von der

kaiserl. Zensur erlaubt wurden, vorzubringen, und daß sie

endlich gehalten sein sollen, ihre Predigten schriftlich abzu-

fassen, dieselben vor der Abhaltung einzureichen, und dar,
auf pünktlich den Tag aufzuzeichnen, an welchem, und den

Ort wo sie die Predigt gehalten, und das Buch, aus wcl-
chem sie dieselbe entlehnt hätten (4. Februar 1733).

Ferner wurde verboten: die Verhängung der Erkom-
munikation und seder äußerlichen kirchlichen Strafe ohne

Vorwisscn der Regierung (20. August 1785);
Das Anrühren von Bildern, Rosenkränzen, Medail-

lons und Kreuzen an die Reliquien (28. April 1784);
Die Häuscrweihe zu Weihnachten, Ncusahr und

zum Fest der hl. drei Könige (7. Dez. 1782);
Das Taufen der Juden ohne Erlaubniß der Ne-

gicrungsstellen (13. Aug. 1787);
Die Veröffentlichung der Diözesan-Schematismen, sa

selbst des Direktoriums ohne Genehmigung der Zensur
(10. April 1732);

Den Ordensgeistlichen sede Verbindung und scdes

abhängige Verhältniß mit ausländischen Klöstern, Provin-
zialen, Generalen und andern Vorgesetzten, mit Ausnahme
„scncS im gegenseitigen Gebete stehenden Bundes." Den
grundbesitzenden Orden wurde ferner an die Stelle der

Aebte und Pröbstc, unter dem Namen: common-
àt-iire" ein, meistens aus dem weltlichen Klerus gcwähl-
ter, bloß die Oekonomie und die Vollziehung der allerhöch-
sten Verordnungen beaufsichtigender zeitweiliger Oberer vor«
gesetzt, und damit dieselben nach und nach aussterben,
wurde ihnen die Aufnahme von Novizen untersagt. Meh-
rere Mönchsorden, wie die Paulincr, Trinitaricr, Nazare-
ner wurden gänzlich ausgehoben und von den Nonncnorden
nur scne bestehen gelassen, welche sich ihrer Ordensregel
nach, entweder mit der Krankenpflege, oder mit dem

Mädchenunterricht beschäftigten.

Jede Ercmtion der Ordensgeistlichen wurde aufgcho-
ben und dieselben überall der Jurisdiktion der betreffenden
Diözesan - Bischöfe unterworfen. Es wurde allen denselben
befohlen, in den Konstitutionen ihrer betreffenden Orden

alle sene Stellen, welche in Beziehung auf die Abhängig-
kcit von dem General im Widerspruch mit den allerhöchsten

Verordnungen wären, zu verkleben, ferner daß die Pro»
vinzialen von den Vorstehern der einzelnen Häuser in den

Provinzialversammlungen, die Letztern hingegen von den

Mitgliedern der betreffenden Kloster gewählt werden sollen;
endlich wurde den Provinziellen verboten, ohne besondere

Nothwendigkeit die Klöster zu besuchen, oder ihre Ünterge-
benen von einem Kloster in das andere zu versetzen, und
es wurde kundgemacht, daß so wie neue Ordcnsstatutcn
selbst auf den Provinzialversammlungen festzusetzen nicht ge-
stattet sei, so wären auch die alten so lange als ungültig
und wirkungslos zu betrachten, bis sie nicht die allerhöchste

Sanktion erlangt haben (24. März 1731, 20. Juni 1782,
10. Febr. 1786, 2. Jän. 1787).

Erstaunlich ist eS, bis auf welche Kleinigkeiten der

Kaiser seinen Neuerungseifer auszudehnen suchte, wenn er

z. B. das Verbot ergehen ließ, daß sein Namenstag, wcl-
chen er auf den dritten Sonntag nach Ostern, an dem die

Kirche das Patrozinium des hl. Joseph feiert, verlegt hatte

— nicht im Kalender mit einem rothen Kreuz bezeichnet

werde (13. Sept. 1731), daß während eines UngewitterS
auch dann nicht mit den Glocken geläutet werden dürfe,
wenn dadurch bloß ein Zeichen zum Gebet gegeben werden

sollte (11. Sept. 1783); daß die Reliquien auf dem Hoch«

altar weder oberhalb des Hochwürdigcn, noch zwischen zwei
Leuchtern gesetzt werden dürfen (17. Jän. 1787); daß der

Klingelbeutel nicht während der hl. Messe oder der Predigt
umhcrgctragen werden solle (24. Juni 1785), oder daß
die gefallenen Frauenspersonen bei der Vorsegnung nicht
bei einer andern Thüre in die Kirche eingeführt werden

dürfen, wie die in gesetzlicher Ehe entbundenen Frauen
(21. Okr. 1784), oder daß der Vikarius Foraneus das

Brevier, den Stock und den Hut der verstorbenen Seclsor-

gcr nicht für sich behalten dürfe (10. Juli 1735) u. s. w.
Doch unter allen übrigen Verordnungen Joseph's II.

war sein Am 10. Jän. 1783 erlassenes „Heirat hspa-
tent" die wichtigste, ja eine Lebensfrage für die Kirche.

In diesem Patent wird in Hinsicht auf die Ehe das Sakra-

ment von dem Zivilkontrakt getrennt, und so wie jenes,

als gänzlich in den Wirkungskreis der Kirche gehörig er-
klärt wird, so wird dieser ausschließlich der bürgerlichen

Gewalt, nebst dem Rechte der Bestimmung aller die Ehe

auflösenden Hindernisse zugeeignet. In Folge dessen werden

einige von der Kirche festgesetzte Ehehindcrnisse aufgehoben,

und hingegen andere neue ausgestellt; die Ehcangelegcnhei-

ten werden den Bischöfen entzogen und den bürgerlichen

Gerichten überwiesen; zugleich wird das Dispcnsationsrecht

in Betreff der obschwebcnden Hindernisse den bürgerlichen

Behörden vorbehalten, den Bischöfen aber freigestellt, in-
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soferne sie es zur Beruhigung ihres Gewissens für noth-

wendig erachten, sich wegen Dispensation an den römischen

Stuhl wenden zu können, ohne daß aber der Erfolg ei-

nes solchen Gesuches auf die bürgerliche Gültigkeit der be-

treffenden Ehe den mindesten Einfluß haben solle.

Kirchliche Nachrichten.

Schweiz. Solothurn. Mümliswil. Samstag den

20. d. starb hier ver Senior der solothurnischen Geistlichkeit, Hr.
Dekan und rcsignirtcr Pfarrer Nötheli von Solothurn.

Derselbe war während 42 Jahren dieser wichtigen Pfarrei

vorgestanden und erreichte ein Alter von 80 Jahren. Eine

sehr große Menge Volkes und 15 Geistliche begleiteten ihn

zu seiner letzten Ruhestätte. Iì. i. p,

-> Luzern. Abermals cin Todesfall unter unserer

Geistlichkeit. Heute den 22. Morgens um ^ aus 7 Uhr

ist der seit längerer Zeit kranke hochw. Herr N en ward
Brandstetter von Münster, Kanonikus und Kustos an

der Stift im Hof, Präses der „tlonKie^ntio literulorum"
und gewesener Professor an der hiesigen Lehranstalt, im

09. Altcrsjahre gestorben.

— — Dem 81jährigen kränklichen Kaplan Förster

in Littau hat der Negierungsrath zur Haltung eines Vi-
kars 200 Fr. aus der geistlichen Kasse zugesprochen.

— Zug. Mittwoch den 24. September, Morgens

8 Uhr, hat auf dem Gubel die heil. Profession der Or-

densschwestern und feierliche Eröffnung des Klosters und

der ewigen Anbetung stattgefunden. Nachmittags 2 Uhr war

dann daselbst Generalversammlung der Aktionäre wo Be-

richt und Rechnung abgegeben wurde.

— Obwalden. (Einges.) Es wurde letzthin dem

„Bund" — unbekannt von welcher Seite — über die Ver-

bandlungen des am 2. d. M. versammelten PriestcrkapitelS

Nachricht ertheilt, die auch in andere Blätter übergegangen

ist und einiger Berichtigung bedarf. Laut demselben hätte

nämlich die chrw. Priesterschafl auf das von der h. Regie-

rung erhaltene Schreiben, betreffend die Verminderung der

Feiertage, beschlossen, „die Negierung solle sich selbst dar-

über an den Bischof wenden." Insofern nun daraus sol-

gen würde, daß die Priesterschaft mit einer unbedingten

Verminderung der Feiertage einverstanden sei und dießfalls

der h. Regierung gleichsam den Auftrag gegeben habe, be-

sagte Verminderung zu betreiben; ist die Nachricht ganz
falsch. Es wurde allerdings lange und mitunter auch etwas

bestig über diese Sache debattirt; nichts dcstoweniger wurde
aber am Ende einmüthig erkannt: „Unter gegenwärtig

obwaltenden ungünstigen Umständen die Sache auf sich be-

ruhen zu lassen." Als solche ungünstige Umstände wurden
unter andern besonders hervorgehoben : die äußerst ungün«
stige Aufnahme des gleichen Antrages beim Volke vor eini-
gen Jahren, indem dasselbe in seiner überwiegenden Mehr-
hcit keine solche Verminderung wolle; — dann fcrners:
auch die verschiedenen Ansichten hierüber unter der Geist-
lichkeit, die sich immer auch unter dem Volke geltend ma-
chen und so nur zu Unfrieden, Zwietracht, wechselseitigen

Verunglimpfungen u. s. w. führen. Dann vorzüglich noch
der Umstand, daß besagte Verminderung der Feiertage vor-
aussichtlich gar nicht zu dem Ziele führe, um dessenwillen
sie betrieben werden wollte, nämlich zur Abwehrung der
immer mehr um sich greifenden Verarmung und auch der
Ausgelassenheit. Letztere betreffend seien die Feiertage höch-
stenS bloß thcilweise Gelegenheit, keineswegs aber die

Ursache davon. Deßwegen aber, weil eine an sich gute
Sache auch dem Mißbrauche unterworfen sei, sei man noch

nicht berechtigt, sie abzuschaffen, sonst müßten selbst auch
die Sonntage, die hl. Sakramente :c. wegfallen. In Bezug
der Verminderung stehen jene Kantone und Orte, wo be-

reits beinahe die meisten Feiertage weggeräumt sind, um
kein Haar besser, ja vielmehr noch schlechter als Obwalden.
Die Ursache davon sei daher anderswo zu suchen, und in
der immer zunehmenden Genußsucht und der derselben

zu Grunde liegenden Jrreligiösität zu finden. Ob
nun die angegebene wahre Schlußnahme des Kapitels durch
solche und andere dergleichen hervorgehobene Gründe und
Umstände nicht hinlänglich gerechtfertigt sei, dürfte schwer-
lich in Abrede gestellt werden."

— Genf. Freitag den 19. d. befanden sich meh-
rere hohe katholische Geistliche in Genf: Der Hochw. Hr.
Dupanloup, Bischof von Orleans, Auktor eines schönen

Werkes über die Erziehung, begleitet von Hrn. Abbö Gra-
try, und der Hochw. Hr. Charvaz, Erzbifchof von Sebaste;
er hatte bei sich den berühmten Verfasser der „Solution
ties Ai-unel« problômc>8", Hrn. Martinet.

-, Tessin. In Riva Vitale, im Mendrisiottischen,
wurde ein Bezirksschießcn gehalten. Es begann den 20.;
am eidgenössischen Bcttag den 21. war dessen Anfang um
0 Uhr Vormittags, um 3 Uhr der Schluß; dann Bankett.
Kommentar zu einem Bettagsmandat!

Italien. Kirchenstaat. Rom. In der St.
Peterskirche werden ganz außerordentliche Vorbereitungen
für die noch in diesem Monat erfolgende Heiligsprechung
des Jesuiten l>. Claver getroffen.

— — Rom. Der junge Fürst Chigi ist in das

Jesuitcnkollegium zu Tivoli getreten, um sich dem geistli-
chen Stande zu widmen.

— — Rom. Kürzlich fand man eines Morgens
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an den Thüren der Kirchen Roms eine große Menge ge-

schricbener oder gedruckter revolutionärer Proklamationen,

welche bestimmt zu sein scheinen, neue mörderische Szenen

zur Beseitigung der „geistlichen Herrschast" und der Wie-

dercinführung der „freien Republik" hervorzurufen. Zwei

dieser Proklamationen begannen mit den Worten : „Tod
dem Papste! Tod den Kardinälen! Tod den Prälaten und

allen Priestern!" Dann folgte eine zahlreiche Liste zum

Tode Ausersehener. Kann noch ein ehrlicher Mensch Sym-
pathie für eine Partei haben, die ihre Zwecke mit solchen

abscheulichen Mitteln zu erreichen sucht?! — Man sollte

cS nicht meinen, doch macht man diese traurige Erfahrung
überall noch.

Sardinien. Zu Ncignier in Savoyen
brannte das Kloster der barmherzigen Schwestern nieder.

Deutschland. Bayern. Hier hatte man eine

Zeit lang gute Hoffnung auf Freiheit der Kirche; in neue-

ster Zeit sucht aber die monarchisch-radikale Bureaukratie

die Kirche wieder in neue Fesseln zu legen. Merkwürdig
ist ein Zirkular, das der Landrichter von Bischofsheim,

Sartorius, in Folge einer Regierungsverordnung unterm

5. Juli an die katholischen und protestantischen Pfarrämter
und Kuraticn erlassen hat. Der Landrichter fordert in die-

sein Zirkular in seinem Elfer für die Vollziehung der Ne-

gierungsvcrordnung, daß von allen Haupt- und Filialge-
meinden angegeben werde, 1) worin die an gewöhnlichen

Sonn- und Festtagen hergebrachte Feierlichkeit (Andacht)
bestehe; 2) welche Andachten und Neligionsübungen an ge-

wohnlichen Werktagen vorkommen; 3) welche erhöhte und

worin erhöhte Feier an bestimmten Sonn- und Kirchen-

oder politischen Festtagen, oder ä) an bestimmten Tagen,

Wochen, Monaten oder andern Perioden des Kirchen- oder

Kalenderjahres in den Kirchen und Kapellen eintrete; 5)
an welchen Tagen des Jahrcö Andachten unter freiem

Himmel (Gottesacker, Oelberg u. s. w.) oder Prozessionen

außer der Kirche, letztere, wohin k) und mit welchem Ge-

prängc und kirchlichcrseits angeordneter Feierlichkeit statthaben.

— Aus Oberbayern, 15. Sept. Schon vor-
längst hat einer Ihrer Münchner Korrespondenten berichtet,

daß die bayerische Regierung nun wirklich daran sei, die

Fcldgcistlichkcit in der Armee einzuführen. Ich kann diese

Nachricht aus bester Quelle dahin erweitern und berichtigen,
daß allerdings in neuester Zeit die Organisirung der Feld-
geistlichkeit beabsichtigt wurde, aber nur für Auömarschirun-
gen und Kriegszeiten, eine Modifikation, die dem Erlasse
Gregor XVj. in dieser Angelegenheit geradezu Abbruch
thut. Sc. Erzcllcnz der Herr Erzbischof von München-
^reising, hat daher als dcsignirter Feldpropst der bayeri-
schcn Armee die Zumuthung der bayerischen Negierung zur
gerechten Würdigung nach Rom übermittelt, wo sie selbe

sicherlich auch finden wird. Sie sehen also, die Sache steht

noch in weitem Felde; denn auf ein halbes Anerbieten der

Regierung kann nicht eingegangen werden, da ein solches

das päpstliche Brevet verletzt, dann aber auch schon darum

nicht, weil eö eine einleuchtende Unmöglichkeit ist, für einen

schnell ausbrechcnden Krieg plötzlich Leute zu finden, die

für diese ganz besondere Art der Seclsorge tüchtig und

tauglich sind. Wenn die Staatsregierung glaubt, jedweder

Geistliche sei bereit oder tauglich dazu, so könnte sie sehr

leicht eines Andern belehrt werden. Doch sie scheint dieß

selber nicht zu glauben, denn sie setzt ja auch bei den Acrz-

ten eine so allgemeine Tauglichkeit für den Feld- und Mi-
litärdienst nicht voraus, darum sie auch in Fricdenszeiten

eigene Militärärzte unterhält und die ärztliche Behandlung

der Soldaten nicht den Zivilärzten anvertraut, obgleich

dieses wohlfeiler wäre und in jeder Garnisonsstadt sich solche

Aerzte befinden. Vielleicht ist es gerade der Kostenpunkt-

der die bayerische Negierung abhält, ein Institut in der

Armee einzuführen, das den ruhmgekrönten Armeen Oester-

reichs und Preußens längst so inhärent ist wie das Jnsti-

tut der Militärärzte. Man möchte es meinen, aber dennoch

ist cS nicht so. Denn einmal stehen die bayerischen Finan-

zen überhaupt nicht so, um eine wahrhaft nothwendige und

nicht einmal hoch sich belaufende Ausgabe scheuen zu müs-

sen, der ständischen Genehmigung dieser Summe wäre sie

überdieß sicher, dann aber bestehen in vielen Festungen und

Garnisonsstätten Bayerns jetzt schon Bencfizicn und Lokal-

stellen, deren Fond ohne Widerspruch von geistlicher Seite

zur'Besoldung der Fcldgeistlichkeit verwendet werden könnte.

Was wird nun aber die Ursache sein, daß sich die bayeri-

sche Negierung dennoch so sträubt, eine heilige Pflicht gegen

die Armee zu erfüllen, deren Unterlassung einem jeden

Christen geradezu als eine grobe Beleidigung der Armee er-

scheinen muß? Die Minister vielleicht? Nein! alle die Män-

ner, die jetzt am Nuder stehen, denken zu edel von dem

Werthe der menschlichen Seele, um ihnen so etwas zumn-

then zu können. Die Volksvertretung? Diese hat sich ja

gerade mit Mehrheit für die Einführung der Armcegeist-

lichkeit ausgesprochen. Wer wird es nun sein, der sich

zwischen den König und seine Räthe drängt und die Stimme

des Volkes für nichts achten heißt? Die Beantwortung die-

for Frage überlassen wir gerne einem Ihrer Münchner Kor-
rcspondenten, etwa Herrn die dem Hecrde, wo baye-

rische Politik gemacht wird, näher stehen als wir, cmpfeh-

len aber diese Zeilen einem der wieder zusammentretenden

Deputaten zu einer kräftigen Interpellation. A. (P. Z.)
— — München, 20. Sept. DaS crzbischöfliche

Ordinariat München-Freising hat bezüglich des Diensteides

unterm 12. d. ein Rundschreiben erlassen, in welchem es

heißt: „Um den Gcwissenszweifeln der den betreffenden
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Eid nach der vorstehenden Formel Schwörenden vorzubeu-

gen, hat das Ordinariat, aus speziellem Auftrag des Hoch-

würdigsten Herrn Erzbischofs, bereits unterm 13. Juni l.
I. die nöthigen Bemerkungen über diese Angelegenheit Sr.
kgl. Majestät ehrfurchtsvoll vorgelegt, und zugleich die Er-
klärung beigefügt, daß die oberhirtliche Stelle die Ablegung

des erwähnten Eides nur unter dem Vorbehalte der Un-

verletztheit der durch das Konkordat und das allerhöchst-

königliche Neskript aus Tegernsee vom 15. September 1821

feierlich garantirten Rechte und Freiheiten der Kirche zulas-

sen könne. Indem man den gcsammtcn Klerus der Erz-

diözese hievon in Kenntniß setzt, ertheilt man demselben

hiemit die Weisung, den bei der Uebernahme eines gcistli-

chen Amtes, respektive bei der Einweihung in die Tempo-

ralien desselben, nach obiger Formel abzulegenden Eid im-

mer nur unter dem eben bemerkten Vorbehalte abzulegen."

Wir vernehmen übrigens aus sicherer Quelle, daß von

Seite des Ministeriums vollkommen befriedigende Erklärun-

gen erfolgten, so daß der Eid selbst in dieser Form ohne

Gewifsensbceinträchtigung wird geschworen werden können.

England. London, 15. Sept. In einem bereits

am 17. Aug. geschriebenen, aber erst in der vorgestrigen

Nummer des „Tablet" veröffentlichten Briefe an Alder-

mann Boylan von Droghcda hat sich der Primas von Jr-
land, vr. Culten, gegen das sogenannte gemischte Erzie-

hungsspstcm (gemeinschaftliche Erziehung von Katholiken

und Protestanten in derselben Schule) ausgesprochen. Das

System — so äußert sich der Erzbischof von Armagh —

habe die Tendenz, die Erziehung der katholischen Bcvölke-

rung in die Hände einer protestantischen Regierung, oder

doch wenigstens in die Hände einer von den am Ruder be-

findlichcn protestantischen Ministern ernannten Kommission

zu legen. Könne aber ein Katholik eS mit seinem Gewis-

sen vereinen, an der Errichtung solcher Schulen thätigen

Antheil zu nehmen? Man höre zwar täglich davon reden,

daß unsere Zeit sich durch Freisinnigkeit auszeichne und daß

kein Lehrer sich in ungehöriger Weise um den religiösen

Glauben seiner Schüler kümmern werde. Allein wie stehe

es in Wahrheit mit dieser gerühmten Freisinnigkcit? Habe

je ein Minister für freisinniger gegolten als Lord I. Nus-

sel, und habe dieser nicht dessenungeachtet den Brief an

den Bischof von Durham geschrieben? Seien nicht die

Würdenträger der Kirche von England gleichfalls sehr frei-

sinnige und aufgeklärte Männer, und doch, sei irgend Je-
mand lauter in der Forderung gewesen, Strafbestimmun-

gen über die Katholiken zu verhängen, als gerade sie?

Lasse sich aber annehmen, daß protestantische Lehrer die Ge-

sinnungen ihrer Obern nicht theilen würden? Es sei aller-

dings Gefahr vorhanden.

.» Gewisse Leute freuen sich sehr über den jüngst er-

folgten Abfall des Herzogs von Norfolk von der katholischen

Kirche. Derselbe ist nun zur anglikanischen Kirche überge-
treten. Unerwartet ist dieser Abfall nicht, denn der Her-
zog hielt es schon seit längerer Zeit mehr mit der anglika-
nischen als mit seiner Mutterkirche. Eigen ist eâ aber, daß

man auf dieser Seite sich über jeden Abfall von der kath.

Kirche freut, während doch selten einer vorkommt, wo
nicht die niedrigsten Beweggründe ihn veranlaßt haben, und

während man Jeden, der aus einer Religion übertritt, die

ihm nicht genug Trost und Beruhigung für das Jenseits

zu geben vermag, als „Apostaten" verachtet. — Der
Herzog von Norfolk hat indessen einen Sohn und Erben
der Herzogswürde, Graf v. Arundcl und Surrey (geb. im

Jahr 1815 und mit einer Tochter des bekannten Sir Ed-
mond Lyons vermählt), der wegen des Abfalls des Vaters
um so eifriger der kathol. Kirche anhängt.

Während man durch das nun in Kraft ge-
tretene Strafgesetz die Fortschritte des katholischen Lebens

zu hemmen glaubt, predigt Kardinal Wiseman auf den

Straßen von London vor den Massen des ärmsten Volkes.

Ich war selbst Zeuge, wie die Arbeiter und geringen Hand-
werker von den Dächern und Giebeln gleich Bicnenschwär-
men herabhingen; sie lechzten nach dem Honig seines Wor-
tes. Auch der ehrw. Dr. Manning, der unlängst noch das
Licht der protestantischen Kirche war, verkündet Tag und
Nacht den ärmsten Volksklassen von Kensington, einer Vor-
stadt Londons, Menschen, die größtentheils noch nie eine

Kirche betreten haben, die Lehre Jesu Christi.

London, im August. Der Katholizismus besitzt

in England zwei große Geschichtsblättcr, über welche keine

Titelbill des bis zum Fanatismus gereizten protestantischen

Parlaments ihre Fiöre zu ziehen vermag, seine Geschichte

in vergangenen Jahrhunderten, wo sie das Jnsclland noch

in den großen Lebenskreis der von Rom aus gravitirenden
Welt schloß, und seine Gegenwart. Wenn man Alteng-
land durchzieht oder das grüne Erin, die Smaragdinsel be-

sucht, sieht man oft in melancholisch einsamer Stille, mit-

unter verwandelt in reiche Herrnsitze, die Neste alter Klö-
ster und Abteien. Prachtvolle, wenn auch verfallene Zeu-

gen einer Zeit, in welcher England die Kraft des alten

Glaubens besaß! In der Geschichte des Mittelalters spie-

leu seine Abteien und Universitäten als Asyle der Glaubens-

boten eine schönere Rolle, als seine Bibelgesellschaften und

Missionäre in der Gegenwart. Von hà gingen einst eis-

rige Prediger der alten Kirche auf den Kontinent hinüber,

von hier kam ein Alkuin an den Hof Karls des Großen,

und während man in Frankreich und Deutschland sich noch

in wilder Nohhcit schlug und raufte, blühte auf diesem

Boden in der stillen Zelle die emsig gepflegte Blume der

Wissenschaft. Auch hier war der Protestantismus der un-
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dankbare Erbe von Schätzen', die sein Fleiß nicht'gesain-

melt hatte. Was an prachtvollen Bauten vorhanden ist,

gehört der katholischen Zeit, die gerühmten Universitäten

sind an Stiftungen hcrangeblüht, welche Katholiken zu ganz

andern Zwecken widmeten, als jenen, denen sie jetzt dienen

müssen, und selbst die Festigkeit des anglikanischen Kirchen-

thums beruht nur auf den Resten des alten Kirchenbaues,

welche die bizzare Laune des achten Heinrich beizubehalten

befand. Auf diesen alten Stamm der Glaubensciche hat

die neue Zeit ein frisches, grünendes Reis gepfropft, und

die Verfolgungen der Gegenwart haben einen Geist geweckt

und geläutert, rein und mächtig wie jener war, welcher die

ersten Christen in den Katakomben verband. Aber der Ka-

tholizismus ist nicht wehrlos in unsern Tagen wie in jeuer

Urzeit seines Werdens. Dieß zeigte sich in glänzender

Weise bei der imposanten Katholikenversammlung in der

Rotunda zu Dublin am 19. d. M. — Prälaten und

Pairs, Parlamentsmitglieder und Friedensrichter, Vertreter

aller Schichten der englischen Gesellschaft hatten dazu die Ein-

ladung ergehen lassen und eilten herbei, sich zu stärken zu

ihrem gerechten Werke. Abgehalten unter dem Vorsitze des

hochwürdigsten Primas von Irland, Paul Erzbischof von

Armagh, erinnerte sie an die Konzilien, vorderen geistiger

Gewalt sich einst die christliche Welt beugte. Kein politisches

Prinzip, die Grundsätze des ewigen Glaubens hatten diese

Männer vereinigt. Keine Aufregung war sichtbar, keine

wilden Cheers durchschnitten die Luft, kein rhetorisches Ge-

pränge unerquicklich wie Wüstensand, sondern eine maßvolle

Feierlichkeit, daö Gefühl der Würde, des Ernstes, der ho-

hcn Bedeutung dieses Schrittes war sichtlich über die ganze

Versammlung ausgegossen. Da erneuerte sich das alte

Band der Liebe und des Vertrauens, welches zu allen Zei-

ten die Gemeinde und ihre Priester in der katholischen

Kirche verband, und die verfolgten Mitglieder der großen

Gemeinschaft versprachen brüderlich aneinander zu halten im

ganzen brittischen Reiche. Ein entschiedener Protest gegen

die Titelbill bezeichnet die Aufgabe und den Zweck, welchen

sich dieser Verein gesetzt hat, der nur auf gesetzlichem Wege

ihre Aufhebung anstreben wird. Die Verfolgungen der

neuesten Zeit haben sichtlich den katholischen Geist wieder

gekräftigt in ganz England. Adel und Mittelklasse, Geist-

lichkeit und Laien dieses Bekenntnisses schließen sich offen

und muthig aneinander an. Die fashionable Gesellschaft

in England glaubte lange, der Katholizismus sei eben nur
wie eine der Ruinen, die Lord Byron poetisch begeisterten.

Jetzt hat sich der alte Geist in ganz anderer Weise in der

Kirche aufgemacht und seine perwaisten Kinder wieder auf-
gesucht, jener Geist, der sterbende Reiche stützte, neue grün-
dete und barbarische Völker bändigte, jener Geist, der
durch die alten Kirchengesänge weht, der starke, gläubige,

liebende Geist. Es ruht unter den breiten Marmorplatten
von Westminster so mancher Kirchenfürst, der ein Recht

hätte, hervorzutreten, wie ein mahnender Schatten, und

zurückzufordern für seine Kirche, was ihr entzogen wurde.

Jetzt scheint es, hat der ewige Lenker der Weltgeschicke selbst

dieses ernste Amt übernommen. Der neugckräftigte Katho-
lizismus nimmt seine ererbten, verstaubten Sitze in den al-
ten Kathedralen wieder ein und neben den Bildern des

athemlosen, verzehrenden, industriellen Lebens erhebt sich

die Gestalt des gläubigen Friedens. England erinnert sich,

muß sich erinnern, daß es neben Schraubendampfern und

Collis, neben Kolonialwaaren und überseeischen Wechseln

noch Höheres gibt, einen alten Glauben und ein Geschlecht

mitten in dem merkantilen Treiben seiner protestantischen

Lande, das den Muth hat, an diesem alten Glauben fest-

zuhalten und ihn zu bekennen bis in den Tod.

Die Befreiung der Stegerinnen.

Der ehrwürdige Priester Nikolaus Olivieri von Ge-

nua hat in diesem Jahre abermal einen Bericht über den

Loskauf von Negersklavinnen herausgegeben. Der edle

Mann hat bereits 109 Negerinnen dem Sklavendienste ent-

rissen und dafür beiläufig eine Summe von 32,700 franz.

Franken verwendet, da eine Negerin durchschnittlich 300

Fr., oft bis 500 Fr. kostet. Bei dem letzten Ankaufe, wo

er 22 Negerinnen bei sich hatte, mußte er noch bei 2000

Fr. Ausfuhrzoll aus Aegyptcn und für die Ucbcrfahrtsko-

sten von Alerandricn nach Marseille 1500 Fr. zahlen: so

zwar, daß man annehmen kann, es werden jene 109 Ne-

gerinnen dem frommen Priester in Allem wenigstens 50,000

Franken gekostet haben. Das thut christliche Liebe. ES

geht aus seinem Berichte hervor, daß sein Werk in Deutsch-

land noch nicht bekannt ist und darum auch weder Theil-
nahine noch Unterstützung findet. Und doch gibt es auch

Klöster zum guten Hirten und andere weibliche Kongrega-

tionen, welche, wenn sie eS wüßten, gewiß gerne einige

solche Negerinnen zur Erziehung und Bildung im Christen-

thum aufnehmen würden. Die ehrwürdige Vorsteherin des

Klosters zum guten Hirten in Straßburg, obwohl ihre An-

stalt mit vielen ökonomischen Schwierigkeiten zu kämpfen

hat, hat im Christmonat 1850 dennoch fünf solche Nege-
rinnen übernommen, und sie erfreut sich sowohl der Fort-
schritte derselben, als auch eines wachsenden GottessegenS

so sehr, daß sie entschlossen ist, noch mehrere anzunehmen.

Herr Olivieri hat schon so viele Klöster von Frankreich und

Italien mit seinen Negerinnen bevölkert, daß eS für ihn
ein großer Trost wäre, wenn er solche auch in Deutsch-

land und in der Schweiz anbringen könnte. Deutschland würde
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dadurch den ehrw, Knoblecher unterstützen. Denn es ist un-

glaublich, wie diese jungen Negerinnen brennen, das Licht

des Christenthums in ihre Heimat zu tragen. Bisher zwar
ist noch keine zurückgekehrt, das Werk ist zu jung, aber

leicht ließe sich später eine Kongregation von solchen in

Europa gebildeten Negerinnen nach Afrika die meisten sind

ans Nubien und Abyssinien) übersiedeln, und sie würden

gewiß das Werk der Bekehrung mächtig unterstützen.

Literatur.
In der Schwann'schcn Vcrlazshandlung in Köln und

Neuß ist erschienen und in der Scherer'schen Buchhandlung

in Solothurn zu haben:

Katholisches Andachtsbuch.
Herausgegeben von H. Gab. Schmitz und Joh. N. Schmitz,

Pfarrer der Erzdiözese Köln, mit hoher geistlicher Gcneh-

migung 1851. Preis: die ord. Ausgabe 21 Btz., feine Ausgabe

27 Batzen.

Obwohl es in Hinsicht der Hochw. HH. Verfasser, die

durch ihren Katechismus, eine gekrönte Preisschrift, rühm?

lichst bekannt sind, überflüssig zu sein scheint, vorliegendes

Gebetbuch der Geistlichkeit und dem Publikum weiters zu

empfehlen, so müssen wir ihm doch öffentlich unser Lob

spenden. Reichhaltig und umfassend wie kaum eines für's

Volk, faßlich auch für die weniger Gebildeten, lehr - und

trostreich für Alle, bietet es einen Ersatz für sehr viele Ge-

betbücher und entspricht ganz vollkommen seinem Titel.
Besonders wohl gefällt uns die sinnreiche Erklärung

der Feste und Pflichten beim Eingange der Festabthcilungen.

Unter anderm sind so kurz und klar die dem Volke gewöhn-

lich dunkeln Namen der Laurctanischen Litanei erklärt.

Das Format, in 8., 768 S., die Ausstattung und

der Preis sind geeignet, demselben eine schnelle Verbreitung

zu verschaffen.

Neueres.

Schweiz. Solothurn. Sonntag den 28. dieß

feiert in^Olten der Hochw. Herr Pfarrer und Gerno,

seine Sekundiz oder Jubel-Messe. Der Hochw. Bischof

selbst wird die Festpredigt halten, und dann bei diesem An-

lasse die heilige Firmung ertheilen.

— Aargau. Am 19. d. Abends 9 Uhr verschied

und ward den 23. d. Monats beerdiget der Hochw. Hr. I o s.

Dinkel, Pfarrer zu Wegenstetten und Dekan des Kapi-
pitels Frickthal. Ein Nekrolog des Verewigten folgt nächstens.

Gebetbuch für gebildete Katholiken.

In der S cherer'schen Buchhandlung in Solothurn
ist neu erschienen so eben angekommen:

Die Glocke der Andacht.
Ein Erbauungsbuch für gebildete Katholiken. Eilste Auf-

läge. Mit Bischöfl. Augsb. Approbation. Druckpapier
mit 1 Stahlstich. 1 fl. oder 16 ggr.

Velinpapier mit 3 neuen Stahlst. 1 fl. 36 kr. oder 1 Nthlr.
Dicseâ ErbauungSbuch für gebildete Katholiken ist nun in der

l lten Auflage erschienen, zehn starke Auflagen sind vergriffen, man
kann daher wohl mit Recht sage», daß seil langer Zeit keine Er-
bauungsschrist erschienen ist, welche in allen Gegenden Deutsch-
lanoS mit gleichein allgemeinen Beitallc ausgenommen wurde: es

ist auch der beste Beweis daß ein Gebetbuch in solch eoelgebildeter
Sprache, wohlthätig abwechselnd mit Gebeten in Prosa und den
gelungensten religiösen Poesien, ein Bedürfniß für die gebildeten
Stande war. Auch sind derselben die in Oesterreich eingeführten
Kirchengesänge beigefügt. Zu dieser Auflage sind wieder 3 ganz
neue prachtvolle Stahlstiche gefertigt worden, um dieselbe zu Fest-
gescheuken auss würdigste auszustatten.

AugSbutg, im Juli >85',,

Matth. Iiiegcr'sche Buchhandlung.

Ferner ist daselbst als neu erschienen soeben angekommen :

Der deutsche Schulbote.
Zehnter Jahrgang für 1851. 2tes Heft.

Eine katholisch-pädagogische Zeitschrift für Schulmänner
geistlichen und weltlichen Standes, dann aber auch für
alle katholischen Familien und Jugendfreunde. Im Ver-
eine mit mehrern Schulmännern und Schulfreunden her-
ausgegeben von G. FlvHmann, Pfarrer, und M.
Heißler, Schnllchrcr. Preis des Jahrganges von 4
Heften 1 fl. 36 kr. over 1 Rthlr.
Der Umsicht der Redaktion, die stets daraus bedacht ist, durch

gediegene Aussätze ihren Lesern, namentlich den Herren Schulin-
spektoren und Schullehrern über die hohe Bedeutung und Wichtig-
keil ihres Berufes Belehrung zu verschaffen, verdankt der Schul-
bvtc eine immer größere Theilnahme; die vollste Anerkennung
wurde diesem Streben von Heu vorzüglichsten katholischen Zeitschrif-
ten und von der konigl. bayr. Regierung von Schwaben und Neu-
bürg zu Theil, welche in ihrem Erlasse sämmtlichen Schulbehör-
den den Schulboten als eine Zeitschrift empfiehlt, die nach Inhalt
und Richtung vorzugsweise den praktisch pädagogischen Standpunkt
erfaßt habe.

Noch machen wir darauf aufmerksam, daß zu solch einem außer-
ordentlich billigen Preise keine pädagogische Zeitschrift eristirt, und
daß von den ersten 9 Jahrgängen noch einige vollständige Erem«
plarc zu haben sind, welche um die Hälfte des frühern Preises
durch jede Buchhandlung bezogen werden können.

Augsburg im Juli 185 l.
Matth. Rieger'sche Buchhandlung.

IS" Die in andern Zeitschriften und Katalogen angekündigten Werke können zu den nämlichen Preisen auch durch die Scherer'sche Buch»
Handlung in Solothurn bezogen werten.

Druck von Joseph Tschau. Verlag der Scherer'schen Buchhandlung.


	

